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Der Entwurf des ThiiringischenGewerbegesehes.

Von Dr. H. Renhsch in Dresden.

Fast in denselbenTagen, in denen das Gewerbegesetzfür das
.

KönigreichSachsen mit den Ausführungsoerordnungenpublicirt
ward, ist auch für die gesammten thüringischenStaaten der Entwurf

«

eines neuen Gewerbegesetzesder öffentlichenBeurtheilung übergeben
worden. Daß alle die Staaten, die wir unter dem Collectivnamen

Thüringenbegreifen(Weimar,vaUtg, Gotha, Meiningen-Hild-
burghaufen, Altenburg, belde SychfwarszrsReUß Und Schleiz)sich
über ein gemeinsamesGesetzgeetnlgthaben- daß fernerdieses Gesetz
dem des KönigreichsSachsen fast ganz und gar-gleichtist.für unsere
deutschenZustände ein unermeßlicherFortschritt

»

Es ist der erste

Anfang zu einer einheitlichenGewerbegefehgebungfur ganz Deutsch-
land.

gesetzgebungenkeineswegs Uebereinstimmung, ja war es nicht ein-

mal möglich, in dem verworrenen Chaos ein Prinzip für die Ab-

weichungenh·erauszusinden,so scheint dochnunmehr die Ueberzeugung
von der Unhaltbarkeit dieserZustände sich befestigenzu wollen, Und

ist es für uns ein fast untrüglichesZeichender neuen anbrechenden

Aera, wenn der. gemeinsamenOrdnung der Gewerbebefugnisfeund

Heimathsrechtezwischen allen deutschenStaaten das Wort geredet
wird-

«

Gewerbefreiheitund Freizügigkeitdurch ganz Deutschland!
Bereits vom deutschenBunde 1815, wenn aUch NUV in damals zeit-
gemäßekWeise, als gemeinschaftlicheeinheitlicheRegelungder Gesetz-
gebungenüber den Gewerbebetrieb und die gewerbllche»Niederlassung
garantirt, ward diesesVersprechenvonderdeUkscheUNationcflversamw
lung im Jahre 1848 wiedernufgenommemUm durch dIe politische
Erregung und durch die AUflDIUNgdes Parlaments auf Unbestimmte
Zeit hinaus wieder verschobenzu werden. Den kleinern deutschen

Herrschte bis jetzt unter den einzelnen deutschen Gewerbe-"

s Staaten, die bei der politischen Gestaltung in der Regel nur ein
« kleineres Gewicht in die Wagschale zu werfen befähigtsind, ist es
!

vorbehalten geblieben, zuerst den Versuch zu gemeinsamer gewerb-
licher Gesetzgebungzu machen Und eine Einigung herbeizuführen,
von der wir wünschenund hoffenkönnen,daßsie bald alle deutschen

q Staaten umfassen werde.

Es ist nicht Aufgabe dieser Blätter, die politischeNothwendig-
keit einer solchen einheitlichenRegelung nachzuweisen, noch die Bor-

.theile zu schildern, welche sich davon erwarten lassen. Die mieth-
schaftlichenInteressen bieten uns hinreichendenStoff für die Dar-

legung der dringendsten Nothwendigkeit. Es scheintvielleicht auf
den ersten Blick, als ob die Wohlfahrt des Gesammtvaterlandesda-

durch wenig beeinflußt-würde,daß etwa am Rhein ein Gewerbe frei
betrieben wird, welches an der Donau und an der Weser an einen

wenig befchwerlichellFähigkeitsnachweisgebundenWäre; daß man

in Süddeutschland an dem altverdienstlichen Namen des Meisters
festhielte,währendman im Osten darauf oerzichtete;daß die Fabrik-
ordnung Oestkeichs sichin einigenPunkten von der Preußensunter-

schiede;daß ein Gewerbein Bremen sreigegebensei, währendHannover

dafür Eine Conceisionsertheilungin Anspruchnimmt. Wir fragen.
wäre es, wenn alle deutschenStaaten ihre Gewerbegesehgebungen
im Allgemeinennach den Forderungen möglichstfreien Betriebs ge-

regelthätten-Nichtgleichgiltig, ob hier Und da noch größere oder

kleinere Differenzenin den Particular-Gesehgebungenvorhanden
wären? Wir sagen: ,,Nein!« Denn wir brauchen Eine gemein-

schaftlicheRegelungder Vorschriften über die Gewerbe-,Heimaths-
Und Niederlassungsbefugnisse,sobald wir uns wirthfchaftlichals ein

zusammengehörigesGanze betrachtenwollen, und wir begründen
die Nothwendigkeiteiner einheitlich deutschen Gewerbegesehgebung
Vorläufignur durch das nothwendigeFortbestehendes Zinkens-ins-
wie durch die Forderung freier Niederlassung-

Seitdem der Zollverein allen seinen Angehörigen(vorläufig
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anerdings nur 33 Min. Einwohner-, drr Oestreichund Liechtenstäin

«tretensind) freie Einfuhr und Ausfuhr, freien Tauschhandel ihrer
, gewerblichenErzeugnissegestattet, müssen wir verlangen, daß Alle

unter vollständiggleichen Bedingungen produeiren können, wenn-

anders die Coneurrenz eine gleicheund ehrlichegenannt werden soll.
Jst aber ein Gewerbszweig in dem einen Staate minder freigestellt,
und sind auch nur geringe Differenzen vorhanden, so fehlen die Be-

dingungen gleicherProduetionsfähigkeit,und das Gewerbe, welches
in seiner freien Entfaltung beschränktist, wird unterliegen müssen..«

die Oberhand, so ist es dann jedenfalls gerathen, das sächsischeSchon daraus folgt für die Regierungendie Nothwendigkeit, mög-
lichst freie Institutionen zu gewähren, damit ihre Angehörigenin

ihren Erwerbszweigendie übrige deutscheConcurrenz nicht)zu"fürch-
ten brauchen.

Nicht minder wichtig ist eine einheitliche gewerbliche Gesetz-
gebunghinsichtlichder Niederlassung. Als Basis der gemeinschaft-
lichen Regulirung, der Gewerbebefugnisseund Heimathsrechte in

Deutschlandmuß der Satz angenommen werden, daß jeder Deutsche
zum Aufenthalte und Wohnsitze an jedem Orte berechtigt ist. ,-

Ob

er ausgewiesen werden soll, wenn er der Armenunterstützunganheim
fällt, oder sich gemeine Vergehen oder Verbrechen hat zu Schulden
kommen lassen, können wir hierbei ganz außer Betracht lassen, eben

so wie wir hier nicht zu untersuchen brauchen, wie das Heimaths-
und Gemeindebürgerrechtgeregelt werden solle. Wir constatiren nur

den allgemein gerechtfertigten und ebenso allgemein ausgesprochenen
Wunsch möglichstvollständigerFreizügigkeitdurch ganz Deutschland.
Bisher hat man nun in den Staaten, welche die Freiheit des Ge-
werbebetriebs gesetzlichaussprachen, auch die Freizügigkeitinnerhalb
der Landesgrenzen gestattet und so den innern Zusammenhang beider

praktisch bewiesen. Die nothwendige Freizügigkeitdurch ganz

Deutschland verlangt aber ebensosehr als ihr nothwendigesEorrelat

ein einheitlichdeutschesGewerbegesetz.Jst nämlichder Betrieb eines

gewissen Erwerbszweiges in den einzelnenStaaten an verschiedene
Beschränkungengebunden, in andern Bezirken frei, so werden die

Vertreter dieser Nahrungszweige bei der freien Niederlassungvor-

zugsweise denjenigen Ort aufsuchen, der ihnen die geringsten Be-

schränkungenauferlegt. und werden daraus mancherlei Mißverhält-
nisse in der angemessen-en Vertheilung der Bevölkerung entstehen.
Gleiche gewerbliche Vorbedingungen werden dagegen von selbst durch
das Gesetzdes Angebots und der Nachfrage eine angemesseneRegu-

lirung der Bewohneranzahlherbeiführen-
Die Nothwendigkeiteiner solchenRegelung hat nicht blos in ,

den Jahren 1848 und 1849 die deutscheNationalversammlung er-

kannt, indem sie im §. 3 der Grundrechte indirect zugab, daßdie

dort decretirten allgemeinen Rechte ohne ein allgemeines Gewerbe-
und Heimathsgesetz unpraktisch seien; auch die badische Regierung
hat schon unter dem U. Nov. 1852 Anträge beim Bundestage ge-

stellt, welche die Feststellung allgemeiner HeimathsverhältnifseUnter

Zugrundelegung der Gothaer Convention vorbereiten sollten· Am

10- März 1853 beschloßdie Bundesversammlung, die dem Gothaer
Congreßnoch nicht beigetretenen deutschenRegierungen (Oestreich,
Holstein, Hessen-HDMbUtg-Hamburgund Lübeck)zum Beitritt auf-

zufordern. Jene Vertriigesind heute nicht mehr ausreichend, sie
würden sichaber als geeignete Basis für weitere Verhandlungen be-

trachten lassen. Die Freunde dekcssåewerbefreiheithaben aber gerade-
zu die Verpflichtung, den Wunschnach einem einheitlichendeutschen
Gewerbe-gesetzimmer und Immer wieder auszusprechen, weil dle

Redaetion desselbenheute nur Im Sinne der Gewerbefreiheiterfolgen
kann, und die zunftfreundlichenRegierungenVon Bayern, Hannover,
Hefsen-Caffel, Mecklenburg, Hamburg, Lübeck u. s. w. einer Re-

organisation ihrer Gewerbeordnungen kaum mehr ausweichen
könnten.

Von diesem Gesichtspunktehaben wir-vor einigen Monaten
mit Freuden die Nachricht begrüßt,daß »diethüringischenStaaten
ein gemeinsames Gewerbegesetzzu bearbelten geneigt seien. WIV

erwarteten einen Entwurf, der ähnlichwie das Gesetzvon Nafsau Und

Btemen seiner Einfachheit und Kürze wegen geeignet wäre- a

deutschesGewerbegesetz,je früherdesto besser-proelamirt zu werden-

DeFEntwurfist erschienen— unsere Erwartungen sind nach dieser
Seite hin allerdingsgetäuschtworden. Die Gesetzgeberder thütfm
gischenStaatenhaben sich mit dieser allgemeinernIdee, die eme

spätereUmandkrungerspart haben würde, nicht befreunden können,
sie haben es Vielmihr vorgezogen, den praktischenBedürfnissender

nächstenJahre Rechnungzu tragen und sich an den östlichengrößern
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Grenznachbar, an das stammverwandte Sachsen, anzulehnen. Die

Mecklenburg,Hamburg, Bremen, Lübeck und Holstein noch nichtbeige-
!

Ständeversammlungen der thüringischenLande werden die überaus

schwierigeFrage zu beantworten haben, ob die Aussichten auf ein

deutsches Gewerbegesetz in der nächstenZeit einen Erfolg für sich
haben, oder ob es gerathenerist, mit Sachsen in ganz gleiche Pro-
ductionsbedingungenzu treten, d.h. ein Gesetzanzunehmen,das durch

: die Berathungen der sächs.Stände mit mancherlei Jneonsequenzen
und mitWidersprüchengegen die ursprünglicheJdee des Gesetzgebers
ausgestattetworden ist· Entscheidetman sich für die erstereAnsicht,so
ist das Gesetzzu verwerfen; gewinnt dagegen die letztere Meinung

Gesetzmit allen seinen Fehlern und Mängeln, also unverändert an-

zunehmen. «

Die Berathungen werden erst in einigen Monaten erfolgen.
Dies veranlaßt uns, mit unserm Urtheil jetzt noch zurückzuhalten
und abzuwarten, welche Erfolge die Gewerbefreiheit in Deutschland
bis dahin aufzuweisen haben wird. Jst der Zeitraum auch nur ein

kurzer, so ist doch in der letztvergangenen Zeit in Deutschland, was

wirthschaftlichenFortschritt betrifft, in Wochen mehr geschehen, als

sich sonst in Jahren ereignete.«Macht sich dann in Bayern und

Hannover, Kur-hessenund Mecklenburg, Hamburg und Lübeck von

Seiten der Behördennoch derselbe Widerstand gegen eine Este-organi-
sation der Gewerbeverfassungenim Sinne vollständigsterUngebun-
denheit geltend und schwinden somit die Aussichten auf ein deutsches
Gewerbegesetz,bestätigensich ferner die Hoffnungen auf eine Reor-

ganifation der deutschenBundesverfassung, welche jetzt plötzlichneue

Nahrung erhalten haben, gleichfalls nicht«so reden wir selbst der

Annahme des sächsischenGesetzesdas Wort, so gern wir sonst bereit

sind, an dessenVorzüglichkeitzu zweifeln.
Der sächsischeGesetzentwurfist seiner Zeit in diesen Blättern

besprochenworden; die Umänderunaen, die das Gesetz enthielt, sind
zum größtenTheile bekannt-, der ThüringerEntwurf lehnt sich meist
mit demselben Wortlaute daran an. Wie in Sachsen, will man sich
auch in Thüringen nicht entschließen,den Gewerbebetrieb mit dem

Eintritt in das Mündigkeitsalter(21. Lebensjahr) zu gestatten, son-
dern bindet ihn mit einigen Ausnahmen an die Vollendung des 24.

Lebensjahres -Concession ist erforderlich bei den Preßgewerben,
Schenkstätten und Gasthäusern, für Agenten und Commissionäre,
zum Betrieb des Abdeekergewerbes, für Theater-, endlich zur Fabri-
kation von Spielkarten. Der Hausirhandel, der Pionier des Ge-
werbfleißes,bedarf der obrigkeitlichen Erlaubniß; die Baugewerke
sind an den Fähigkeitsnachweisgebunden; die Dienste der Hochzeit-
und Leichenbitter sind dagegen in Thüringenvon der Regulirung
durch die Ortspolizei befreit geblieben. Diejenige Fabrikindustrie,
welche ihre Umgebung entweder belästigtoder der Feuergefährlichkeit

ihrer Stoffe wegen schaden kann, ist ebenso, wie in Sachsen, betreffs
ihrer Errichtung an die ausdrückliche Genehmigung der Behördege-
bunden; die thüringischeGesetzgebungvergrößertdie Zahl derselben,
wie Uns scheint, ohne besondere Nothwendigkeit, durch die Aufnahme
der Braunkohlen-und Torfstreicheplätze.

Von besonderem Jnterefse sind die Paragraphen über die ge-
WekblicheFreizügigkeit.

Durch die gewerbliche Niederlassung in einem Orte wird die

Verpflichtungzur Gewinnung des Bürgerrechts an sich nicht begrün-
det; im Uebrigen kommen hinsichtlichder Gewinnung des Heimaths-
Und Bürgerrechtsdie bisherigen gesetzlichenBestimmungen in An-

wendung. Die Erlaubniß zum fernern Aufenthalte in einer Gemeinde
kann einem darin nicht Heimathsberechtigtenentzogen werden, wenn

derselbemit Entrichtung der öffentlichenAbgaben über ein Jahr im

Rückstandebleibt, oder der Gemeinde durch Unterstützungsbedürftig-
keit lästig wird, oder den guten Leumund (leider kehrt dieser vage

Begriff, der mancherlei Deutung zuläßt, auch hier wieder) verliert.
Der Zuzug der Ausländer, abgesehen von bestellten Arbeiten an

der Grenze, wird an das Recht der Gegenseitigkeitgebundensp
Was den Umfang und die Ausübung der Rechte denGewerb-

treibenden betrifft, so hat der ThüringerEntwurf jenen Rückschritts-
paragraph des sä sischen Gesetzes nicht zu dem seinigen gemacht-
nach welchem ein nd derselbe Gewerbtreibende an demselben Orte
für dieselbenArtikl nur eine Einzelverkaufsstätteaußerderjenigen
Hmder Werkstättebesitzendarf. Vielmehr ist im §—48 die Aus-

UbUUgdes Gewerbes an einem und demselben»Orte auch in

MehxerenWerkstätten und Verkaufslocalenausdkucklichzugesichert
wor en.

Wie das sächsischeGesetz, so behält auch der ThüringerEnt-



wurf die alten Innungen bei, so sehr auch zu fürchtensein wird, daß
diese Corporationen der Ausführung der neuen Bestimmungen prin-
cipiell mancherlei Schwierigkeiten entgegensetzen werden, Einen

Fortschritt finden wir indeßdarin, daß man in Thüringenauf den

Namen »Meister«verzichtenwill, und daß man ferner den Gewerbe-

gehilfen gestattet,«im Verein mit selbstständigenGewerbtreibenden
oder für sich allein Genossenschaftenmit Corporationsrechten Unter

den für diese bestehendenVoraussetzungenzu bilden. Für das Ge-

deihen der in England so wirksamen Productiv-Associationen ist
dieser neue Zusatz von großerTragweite.

Handels- und Gewerbekammern behandelt der neue Entwurf
mit größererLiberalität als das sächsischeGesetz. Durch Herab-
setzung der Altersstufe und der Zeitdauer der Ansässigkeitim Bezirke
wird die Zahl der Wahlmänner nicht mehr ohne Noth vermindert.

Währendin Sachsen der Aufwand an Secretariatsgehalten und für

Bureaukoften von der Staatskasse getragen wird, läßt man in Thü-
ringen diejenigen Clafsen den Aufwand decken, welche den ersten
directen Nutzen davon ziehen, und dies sind in der That die Gewerb-

treibenden selbst.
Alle andern Paragraphen schließensichbis auf unbedeutende,

durch die Differenz der Behörden und verschiedeneanderweitige Ge-

setzegebotene Abänderungenselbst dem Wortlaute nach dem sächsischen
Gesetzean. Die Arbeit ist freigegebenauf allen Gebieten des Han-
dels, der Fabriken, der Nianufacturen und des Handwerks. Damit

fallen von selbstdie alten Zunftsatzungen mit ihren Beschränkungen
über Arbeitszeit, Absatzgebiet,Rohmaterialien, Hilfsarbeiter U.s. w.;

beseitigtist das Verbot, das den natürlichenRechten des weiblichen
Geschlechts zu freier Arbeitsthätigkeitentgegentrat; gefordert wird

weder eine Prüfung (Meisterstück,Gesellenstück,Wanderjahre), noch
der Nachweis eines bestimmten Vermögens. Ieder, welcher das

24. Jahr (bei Erbgang das 21.) zurückgelegt,kann arbeiten, was,
wie und wo er. will, nur ist er verpflichtet, dies der Obrigkeit anzu-

zeigen, welche ihm gegen Entrichtung eines geringenBetrags dar-

über einen Schein auszustellen beauftragt ist.
Dasselbe Gesetz,«das vor etwa 5 Jahren als ein außerordent-

liches Ereigniß betrachtet worden wäre, ist heute — so haben sich
die wirthschaftlichen Ideen geändert — nur als nothwendige Ab-

schlagszahlungzu betrachten« Wenn wir sein Erscheinendessenun-

geachtetals ein Ereigniß,ja als einen großenFortschritt betrachten,
so suchenwir die Gründe dafür weniger in dem Inhalte des Ge-

setzes, als vielmehr in der Vereinigungund in dem Zusammenstehen
der thüringischenStaaten, wie in der gemeinsamengrößernGewerbs-

gruppe, die durch dasselbe für Mittel-Deutschland geschaffenwird.

WW

Die decorativen Künste im Oriente und in Frankreich.
(Fortsetzung )

Seit der Gründung von Byzanz oder, besser gesagt, seit der

Zeit, seit welcher die Römer durch ihre Eroberungenmit dem Mor-

genlande in Berührungkamen, verbreitete sich der Gebrauch der

Seide und die Kunst, verzierteStoffe mit Abbildungenvon Figuren
und Arabesken zu weben, in Spanien und»Itaylien.Die Muster

zu diesenStoffen kamen aus Persien und Indien uber Constantinopel
und Trapezunt nach Palermo, Lucca, Cordova, Granada,Venedig
und Genua, mit einem Worte, alle Städte, welche frühzeitigmit

der Levante in Verkehr traten, ahmten diese Stoffenach; doch die

Copien erreichten nimmer die Originale. Die altesten mit Gold-

"fäden und Baumwolle durchwirkten Seidengewebe,so gut wie die

Wollengewebe, Shawls und Teppiche waren mit Figuren verziert,
deren Vorbilder in den assyrischenund persischenBasreliefs sichvor-

fanden. Diese durch eingewebteGold- und Silberfäden ausgedrück-
ten Abbildungen stellten ProcessionenberühmterPersonen, Greife,
Einhörner, Basilisken, SalamanderZgeflügelteLöwen und andere

mehr oder minder fabelhafte Thiere dar· Gestalten,denen das

Mittelalter Wiederum seine heran-EichenThlekfvtmenentlehnte,
Man UnkermischtedieseMenschen-und Thiergestaltenhäufigmit

großenund kleinen Rädern,Rosen und Blumlenarabeskemsowie mit

Verzierungenund Strelfen aller Art und Großes Spater, als der

katholischeCultus sichOFden Ufern des Bospvrusausbreitete, ver-

zierte man die für die Kirche bestimmten Stoffe MltScenenaus dem

Leben Christi und der Apostel-
,

Nach den Stoffen, welche man in den ägyptlschenGräbern
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vorfand, gehörenzu den ältesten bekannten Stoffen die zu Aixla
Chapelle, welche den Reliquien zur Umhüllungdienen, die Karl der

Große von dem Kalifen Harun al Raschid zum Geschenkerhielt.
Genau läßt sichübrigensdas Alter dieser letzterwähntenStoffe nicht
angeben, wenigstens ist, wie es wohl bei solchenStoffen öfter vor-

.kommt, keine bezüglicheAngabeeingewirkt und auf das Muster läßt
sichdurchaus kein Schluß bezüglichdes Alters begründen;denn im

Morgenlande wechselndie Moden nicht, wie im Abendlande. Der

Inder und der Pexsserwebt noch in derselben Weise, ja benutzt
häufig noch dieselbenMuster, wie zur Zeit der Sassaniden (218 bis

626«,nachEhr.).
Alle diese alten kostbaren Gewebe, welche als Kirchenschmuck

und Meßgewänderauf unsere Zeit übergingenund Geschenkeara-

bischer und türkischerHerrscher an europäischeFürsten waren, sind
jedenfalls nie älter als die Zeit, in welcher die Uebergabe des Ge-

schenkeserfolgte; denn meist wurden dieselbennur eigens zu diesem
Zwecke angefertigt, wie ja noch jetzt dieselbenStoffe in Asien ge-
webt werden.

Die morgenländischeCivilisation ist groß in ihrer imposanten

Unbeweglichkeit.Wie die GesängeHomers durchschritt sie die Jahr-
hunderte, ohne davon berührt zu werden, fremde Eroberer sich unter-

werfend. Ihr ist ein Typus der Ursprünglichkeitund Selbstständig-
keit ausgeprägt,welcher sie befähigt,aus sich selbst Alles zu schöpfen,
ohne von außen Fremdes entlehnen zu müssen. Die Harmonie,
welche man in den Bildwerken des Orients bewundert, drückt sich
in dem Zusammenstimmen der Menschen und Dinge, der Monu-

mente und Landschaftenaus.

Nach den arabischen und persischenSchriftstellern weißman,

daßdie großenWebereien Asiens in ihren Producten die Schönheit
der Zeichnung und der Farben mit der Anziehnngskraft von Scenen

des orientalischen Lebens zu verbinden wußten-,diese Scenen bestan-
den aus Iagden, Festen, Kriegszügen u. dgl.

Makrizy erzählt, daß, als im 460. Jahre der Hedschra die

türkischeGardesichgegen den Kalifen El-Mustanzor-Billah empörte
und den Palast desselbenplünderte, sich unter den seidnen, mit Gold
durchwebten Wandteppichen aller Art, über tausend Stück Stoffe
vorfanden, auf welchen der Reihenfolge nach die verschiedenen ara-

bischen Dynastien dargestellt waren. Die Abbildungenzeigtendie

Porträts der Herrscher, und daneben befanden sich die Iahre ihres
Alters, sowie die Verzeichnisseihrer berühmtestenThaten ein-

ewebt. ·

«

g
Die Zelte der Kalifen, die Pavillons und weiten Säle ihrer

Paläste waren mit golddurchwebten Sammt- und Seidenstoffen be-

hängt. Auf denselben befanden sich, gewirkt oder gemalt, Abbil-

dungen menschlicherFiguren,Elephanten, Löwen, Pferde und Thiere
aller Art· Das reichste und merkwürdigstedieserZelte ist das des

genannten Kalifen. Es führte den Namen der großenRotunde.

Hundert Kameele waren nöthig, die verschiedenenTheile desselben,
sowie die dazu gehörigenSeile, die Möbel und Geräthe aller Art,
welche den Zubehör ausmachten, fortzuschaffen Die Wände dieses
gewebten Palastes waren mit Figuren von Thieren und Gemälden

von großerSchönheitbedeckt. Dieses Zelt wurde gegen die Mitte

des 10. Jahrh. gefertigt und maß 500 Armlängen im Umfange.
Hundertundfunfzig Arbeiter waren 9 Iahre hindurchmit der Aus-

führungdesselbenbeschäftigt.
In den Archiven des Mittelalters, in den Rechnungender kö-

niglichenSchatzkammern, wie in denen der Kirchen findet man An-

gabenfolgender Art:
»Ein Stück Stoff von rother Seide mitGold und Silber durch-

webt, besäetmit goldenen Pfauenaugen oder mit Löwenbildern ge-

ziert und am Rande arabischeChifferneingewirkt.«
Die Leichentücher,welche man in den Gräbern der Könige und

Bischöfeaus dieser Zeit findet, sind häufigmit arabischen Charak-
teken verziert. Das Museum von Clunh, vormals berühmteBene-
dictiner-Abtei im Departement der Saone und Loire, besitzt ein

schönesMuster eines solchenStoffes orientalischen Gewebes. Der
Gebrauch, die Todten mit kostbaren Stoffen zu Umhüllenund die

Särge mit Decken von Seide, Gold und Kaschmirzu überdecken,
bestehtNoch jetzt im Oriente Ja den türkkschenFamilien webt

man noch jetztim voraus die Stoffe, welchebei Geburten, bei den

Hochzeitenund Begräbnissengebrauchtwerden.

Auf den Gemälden des Mittelalters und der Renqisssancesieht
man häufigdie Kleider, die Glorien der Heiligen,die Meßgewänder
und Mäntel der Priester mit«sorientalischenChar"akkekengeschmückt
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und es wäre wohl der Fall denkbar, daß ein gegen die Ungläubigen
eifernder katholischerPriester auf seinem Gewande die Worte des

Korans trüge: »Es ist kein anderer Gott als Gott und Mahomet
I-istsein Propbet ! «

Die orientalischen Stoffe, von welchen man häufiggenug die

Beschreibung in den damaligen Poesien sindet, werden nach den

Orten ihres Ursprungs, also nach Jndien, Persien, Byzanz oder

Afrika näherbezeichnet. Dieselben erregten im Abendlande so die

Bewunderung, daß in den Dichtungen von ihnen, als einem Werke

der Feen, öfter gesprochenwurde. In den ältesten Romanen, in

den alten Legenden sind diese Gewebe als Werke der Zauberkunst
geschildert, denen man entweder alle Tugenden und guten Eigen-
schaften zuschrieboder ihnen alles Uebel zutraute.

« «

Vor dem 10. Jahrhundert besaßder Orient allein das Mono-

pol der Seidenweberei.

In Europa hatte man noch nicht, weder in den Künsten noch
in den Wissenschaften, die nöthige Kenntniß erlangt, diesen Pro-
ductionszweig selbstständigzu betreiben.

Etwa um 980 fing man in Florenz an Teppiche zu weben und
zu färben und die Stadt wurde von dieser Zeit an in dieserB’ezie-
hung berühmt. Man ließ«zu dem Zwecke der Errichtung solcher
Fabriken nicht allein die Arbeiter, sondern auch die Materialien aus

Eonstantinopel kommen. Aus derselbenZeit finden sich auchAngaben
über das Bestehen von Webereien und Färbereien in Frankreich, in

welchen Stoffe zur Ausschmückungder Kirchen und Paläste gefertigt
wurden. Im Jahre 985 bestand in der Abtei von Saint-Florent
zu Saumur ein derartiges Etablissement«in welchem die Mönche

gemusterte Stoffe, mit Abbildungen von Thieren und Blumen ver-

ziert, webten. Die geschichtsschreibendenMönche des 11·und 12·

Jahrhunderts stimmen alle darin überein, die Schönheit der Stoffe
zu rühmen,mit welchen die Aebte ihre Kirchen schmückten. Jm
Jahre 1060 wurden kostbareTapeten zu Poitiers gewebt, woselbst
eine Fabrik bereits seit 35 Jahren bestand. Die Mönchewaren da-

mals überhauptnicht nur in den Wissenschaften,sondern auch in den

Künsten und Handwerken erfahren und mancher hat sich in dieser
Beziehung einen Namen gemacht. Zur Zeit der Kreuzzügezogen
viele solchergelehrtenMönche mit nach dem heiligen Lande, um dort

nicht nur zur Befreiung der heiligen Stätten mit zu helfen, sondern
auch die Geheimnisse in den Wissenschaften Und Künsten an der

Quelle zu ergründen· Vieles brachten sie bei der Rückkehrmit nach
dem Abendlande herüber. Jm 14. Jahrhundert wollte man bereits

mit den orientalischenWebereien wetteifern,und als ein französischer.

Fürst 1396 sich aus seiner Gefangenschaftbei dem Sultan Bajazet
loskaufen wollte, ließ er diesem Sultane unter anderen kostbaren
Dingen auch ein Stück Gewebe von Arras überreichen.Auf dem-

selben waren die Schlachten Alexander’sdargestellt. Die Fabrik zu
Arras bestand schon seit dem 12. Jahrhundert und wetteiferte mit

der von Saumur. Die Stoffe wurden daselbst nach Art der byzan-
tinischen und persischen gewebt; sie standen jedoch denselben nach
und die Fürsten schätztenwirklich nur die, welche sie von dort her
erhielten.

Die flämischeJUdUstrie,angespornt durch den Schutz des pracht-
liebenden Herzogsvon BUrgund, drückte die gleichartigefranzösische
nieder und man könnte Wohl in dieserBeziehung die Flamänder die

Orientalen des Abendlandesnennen Arras wurde der Haupt-
mittelpunkt der TeppichweberelUnd die Webereiproduete des 15. und

16. Jahrhunderts führtenden NamenArassis, selbst wenn sie in

Valenciennes, Antwerpen, LüttIch oder Brüssel gewebt waren.

Franz 1. ließ bei seiner Rückkehraus Italien von Florenz und

Genua , sowie aus Flandern Arbeiter kommen,welche für Tagelohn
arbeiteten und Wolle, Seide, Gold- UUPSilberfäden, sowie Nadeln
und die nöthigenWebstühlezur Fertlgung der großenGewebe er-

hielten. Diese erste Manufactur wurde, wie bereits angeführt, zU
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Fontainebleau gegründetund hatte nur die Aufgabe, Teppiche und
»

Tapeten für den König zu weben.

(NB. Die Franzosen unterscheiden tappisserie de baute lisse,

hPchschäftigeWeberei und tappisserie de bnsse 1isse, niederschäf-

tlgeWeberei.Bei der ersten Art ist der Aufzugvertical gerichtet-
wle dle Seiten einer Harfe, bei der zweiten Art dagegenhorizontal,
so daß,sich der Weber darüber beugenmuß. Es wird übrigensin
dem ener wie dem andern Falle das Gewebe verkehrtgearbeitet,
d. h. mit der Rückseitenach dem Weber zu. Die Wandteppicheder

Gobelins Nyon bU der tappisserie de haute 1isse. die Teppiche
von Beauvals sind dagegen de basse lisse. Die Lage des AUi-

z geift in hohem Grade an.

zugs ist der einzige wesentlicheUnterschied zwischenbeiden Arten der

Weberei. Der Aufzug bestehtgewöhnlichaus Wollenfädenund dient

zur Bildung der Schatten, der Einschlag ist von Seide und mit ihm
werden die Lichter gebildet. Die größtenMuster und Darstellungen
werden nach der Art der Hautelissegefertigt, und es eignet sich über-

haupt nur dieseArt der Weberei zur Darstellung historischerBilder.

In Kürze kann man sagen, die Manier der Hautelisse eignet sichfür
die Buntwebereiim größtenStole, die Manier der Basselisse zur Bunt-
weberei von kleineren Teppichen und Möbelstoffen. Die Manu-

factur der Basselisse wurde 1664 durch Colbert zu Beauvais ge-

gründet.) .

Primaticcio übernahm die Leitung der Manufactur und sein
Schüler Farlo führte den Namen eines Directors derselben. Die
Arbeiten dieser Maler bestanden darin, für die Eorrectheit der Zeich-
nungen und die Wahl der Farben zu sorgen; sie überließendem

Weber die einfache Art der Darstellung des Gewebes. Heinrich IV.

fuhr fort, die neu begründeteIndustrie zu ermuthigen und rief noch
eine neue Manufactur in Paris selbst ins Leben. Dieselbe wurde
in das Hospital der Dreieinigkeit gelegt. Nur dem Eingreifen
Heinrichs IV. ist es zu verdanken, daßdie Teppichwebereiein natio-
naler Industriezweig Frankreichs wurde. Er rief Jtaliener nach
Paris, welche französischenArbeitern ihres Kunst lehren mußten.
1613 wurde vom Königedem Jtaliener Turato ein Patentbrief be-

züglichder Erzeugung von Gold- und Silberstoffen ertheilt und eine

derartige Weberei in Paris im Hotel de Mague errichtet. Die

Pracht der daselbst erzeugten Stoffe kennt man jetzt kaum noch, denn
der Luxus besteht heutigen Tages fast ausschließlichin dem öfteren

Wechsel der Kleidung und weniger im Farbenschmuckeund Glanze
derselben. Die Preise dieserStoffe waren aber auch sehr hoch. 1571

erschienMargarethe von Valois zu Blois beim Osterfesiein einem
mit Gold durchwirkten Sammtkleide, einem Geschenkdes Sultans,
welches man damals auf 9000 Fr. an Werth schätzte.

Die Niederlande und Flandern, die damals unter spanischer
Herrschaft standen, hatten mit der maurischenEultur auch maurischen
Kunstfleißaufgenommen. Philipp 111. verjagte zu dieser Zeit die

letzten Reste der maurischen Familien, welchebis dahin im König-
reiche Granada geduldet worden waren, aus seinen Staaten; diese
Flüchtlinge erhielten gastliche Aufnahme in Frankreich und beschenk-
ten dafür ihre neueHeimath mit bis dahin daselbst noch unbekannten

Industriezweigen- Zu Carcassonne, Nimes und andern Orten be-
gründetensie Filz- und Tuchfabriken und legten Teppichwebereien
an. Durch diesegeschicktenArbeiter wurde eigentlicherst die Weberei
der türkischenTeppiche in Frankreich heimischgemacht. Unter Hein-
rich IV. befand sicheine Weberei türkischerund persischerTeppiche im

Louvre Diese Teppiche führten den Namen moquette (Mokett
oder Moket, auch Kamokett, abgeleitet von dem Namen der Stadt
Damascus, welcher im arabischen Jdiome Dimochk oder Dimachk
lautet und woraus durch Verunstaltung der obige Name gebildet
wurde).

Aus dieserManufactur türkischerTeppiche entstand die Weberei
der Gobelins.

Im Palaste der Tournellen befand sich außerdem noch eine

Weberei, wo Teppiche nach flandrischer Manier erzeugt wurden.
Man versah in dieserManufactur die Teppiche, die nur zu Wand-

Verkleidungenbenutztwurden, meist mit landschaftlichen Darstellun-
gen. Das Grün herrschte darin vor und verdrängtedie andern
Farben. Das Colorit wurde daher eintönigund düster. Ueber-
haUpt herrschte in dieser Periode die. Liebhabereizum Dunklen,
Düsternvor. Hohe, schmale Kreuzbogenfenstergönnten den Zim-
mern nur dürftiges Licht und es ist zu verwundern, warum man

Ulcht wenigstens für die Wände helle Farben wählte. Es war aber

auch dies die Zeit des phantastischenAberglaubens, der Erscheinun-
gen, der Gespenster und Magie.

Das SchutzsystemLudwig’sX1V. spornte den Unternehmungs-
»

Colbert faßte damals den Plan, alle

Knnste, welche zur Ausschmückung der königlichenEliesidenzenzur

Ausübungkamen, i einem Locale zu vereinigen und erwählteals

Centralpunktund S mmelplatz der Kunstindustrie das Hotel der

Gobelins, welches i Folge dessen den Namen einer manufacture
Wyale des meubles elacouronne erhielt. DerållcalerFebrunwurde

zum ersken Director ernannt. Die Anstalt zählteUberhauptim
Verkaufevon zweiIahrhunderten 16 Directoren Und darunter waren
6 Maler und 6 Architekten. Colbert traf bei der Einführungder

neUen Industrien auf großenWiderspruch- sowohl Von Seiten der



Stadtobrigkeiten als der Einwohner und es bedurfte der ganzen

Energie des Ministers, um seine Pläne durchzuführenund die Zu-
rückweisungder aus Venedig, Florenz, Brüsselund dem«Orienteher-
beigerufenenArbeiter zu verhindern.

Es muß zugegebenwerden, daß Colbert, der so zu sagen im

SchooßederIndustriegeborenund ausgewachsenwar, einen fast übertrie-
benen Ordnungssinn zeigte. Sein mathematischgebildeterGeiststrebte
in jeder Richtung nach Einheit. Dies ging so weit, daß er in seinen
Erlafsen sogar die Zahl der zu einem Gewebe gehörendenFäden
bestimmte. Sicher hieß dies das regelnde Einmischen bis zur Ab-

surditättreiben.

Ohne fürchtenzu müssen,ungerecht zu werden, darf man be-

haupten, daß die tödtende Einförmigkeit,welche unter Colberts Ober-

leitung in den Akademien und Instituten Platz nahm, einen äußerst
schädlichenEinfluß auf die geistigeAusbildung der Jugend ausübte
und den Wetteifer in der Industrie und Kunst hemmte. Es trat

dieser Einfluß besonders auch in der Architektur hervor. Die Manie

nach Regelniäßigkeithemmte das freie Wirken der Individualität
und die Intelligenz ward von der unwiderruflich festgestelltentech-
nischen Methode unterdrückt

Die Teppichweberei der Gobelins setztedamals ihr Ziel darein-
dietOelgemäldenachzuahmen. Die Künstler, deren Cartons als

Vorlagen in der Teppichmanufactur dienten, waren viel zu sehr von

ihren Werken eingenommen, als daß sie der eingeschlagenenfalschen
Richtung sich bewußt geworden wären, obgleichsie, trotz aller Be-

mühungen, stets fanden, daß die Copie nicht dem Originale gleiche
und daß die Nachahmung ihrer Vorlagen stets hinter diesenzurück-
blieb. Die Scala der Farbentöne, welche dem Maler zu erreichen
möglichist, wird durch die Farben der Wolle und Seide sehr be-

schränkt· Um die Vorzüge des Oelgemäldes zu erreichen, um die

Gegenständeaus dem Bilde hervortreten zu lassen, brachte man tiefe
Schatten an und durchwebte man die Farben mit Schwarz. Man

erreichte jedochdamitNichts, sondern ertheiltenur dem Gewebe einen

düstern, unreinen Ton.

In dieser Richtung trat erst ein Umschlag ein, als Colbert

1664 die indische Handelsgesellschaft definitiv in das Leben rief, auf
deren Bildung schon Richelieu 1626 hingewirkt hatte. Der Handel
dehnte sichaus und indischeund chinesischeErzeugnisse, Gewebe und

Porzellanedieser Länder kamen nach Frankreich und erregten durch
ihre Neuheit und Eigenthümlichkeitdie Bewunderung der Künstler
und des Hofes. Es ward ein wahrer Enthusiasmus für asiatische
Kunst und Sitte erregt, Unter Ludwigs XV. Regierung waren

die Stoffe, Schmucksachen, Fächer und Kleiderschnitte nach orienta-

lischem Geschmackegewählt»Die Königin kleidete sich»alsSultanin,

sie trug gepudertesHaar und Schönheitspflästerchenim Gesicht, sie

färbte sich die Lippen und Nägel roth und dieAugenbrauen schwarz,
sie schmücktesich mit einemTurban undReiherfedern, trug Schuhe
mit hohen Absätzenund ein Kleid mit langer Schleppe.

Unter diesen Einflüssenmachten die Manufacturen von Sevres
und die Gobelinweberei schnelle Fortschritte, vorzüglichin Bezug
der Verzierungund Farbe. Watteau und Boucher waren die Deeo-

rateurs dieser Epoche. Die Porzellane und Gewebedieser Zeit sind
Muster dieserManier. NymphenUnd Göttinnen,Hirten und Hir-
tinnen sind die herrschendenGestalten UFden Darstelluagen Die

tiefen Schatten schwindenaus dem Colorit und lebhafte Farben kee-

ten an die Stelle der düstern. Der Styl verlorzwar an erhabenem
Charakter, aber er wurde naturwahrer, FabelVerlor die Zeichnung
nicht an Reinheit und die Eomposition nlcht an Werth; kurz, man

ließ nur dem Stoffe sein Recht widerfahren
Da sich in der Neuzeit wieder ein Umschlag in der Richtungbe-

merklich machte, so klagt der Verfasser über den Verfall der Kunst.
Er meint, daß der Stempel der Individualität, welcher das Wer

der Kunst erst zum Kunstwerkestempelt, verloren gehe durch die sa-
«

brikmäßigeHerstellung der Industrieerzeugnisse; er klagt die Ma-

schinen an, welche, wie er meint, hauptsächlichaufdieseVerflachung
hinwirken Er spricht von den indischen Mousselinen, deren spinne-
webarksge, ungleichsörmige,dustige Masche-ngerade für ihren
Werth maßgebendsind- Er schwärmtsUr dIe KUUstedes Orients
und beklagt sich, daß der europäischenCUUUV derselbe Untergang
drohe. Die Producteder Weberei, die Fakbstosse·UUddie Färbe-
procefse des Orients lassen die des Abendlandes weithinter sichzu-
rück und die europäischeWissenschaftkonnte noch nichtdie Resultate
erreichen, die in den alten Ueberlieferungender Inder- Perser und

anderer asiatischerVölker verborgen liegen. Unsere Farben sind,
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verglichen mit den im Oriente gebräuchlichen,matt und düsterund

weniger haltbar und die moderne, auf die Wissenschaftsich stützende
Färberei übertrifftwohl die Methoden der Orientalen an Schnellig-
keit in der Ausführung, aber keineswegs in ihren Erfolgen. Die

gefärbtenund verziertenlGewebe der Orientalen beweisen, welche
genaue Kenntniß dieselben bezüglichder Färbeprocefsebesitzen.
Diese Processe, behauptet der Verf., sind noch die alten, welche schon
Plinius ausführlichbeschrieb. In Egypten und Phönizien,von wo

» schöndie Griechen ihsrePurpurgewebeihreweißwollenenund leinenen

Stoffe, ihre Schmucksachenund Parfüms bezogen, färbte man die

Stoffe mit den reichstenFarben und mit einer Solidität und Frische-
der Nichts gleichkommt

Der tyrische, so berühmtePurpur wurde nicht, wie man all-

gemein glaubt, aus einem Farbstoffe gebildet, sondern die Art des

Färbens mit Hilfe gewisserthierischerFarbstoffe, die man aus meh-
reren Muschelngewann, trug wesentlichdazu bei, dieses berühmte
Roth hervorzubringen.

(Scl)luß folgt)

MW

Ueber die Dampskochtöpfe,
von C. H. R. Um b ach, Mechaniker in Bietigheim.

Von Dr. H. Hirzel

Mit 1 Holzfchnitt.

Die Dampfkochtöpfeoder Digestoren aus genannter Fabrik
werden theils aus Gußeisen, theils aus verzinntem Eisenblechoder

verzinntem Kupfer in allen Größen und Formen für die verschieden-
artigsten Herde und Kochmaschinengeliefert, und bewährensichals

so vorzüglich.,daß sie der allgemeinsten Verbreitung werth sind. In
beistehender Figur haben wir

einen solchen Topf abgebildet·
A ist der Topf selbst, B der gut
ausgeschliffeneund daher dampf-
und luftdicht schließendeDeckel

dazu-, a ist ein aus dem Deckel

befindlichesSicherheitsventil, b

ein Messinghahn, um den Dampf
entweichen zu lassen, Der Bügel
c mit der Stellschraube d verbin-

det den Deckel auf eine höchst
zweckmäßigeWeise mit dem

Topse. Diese Art der Verbin-

dung besitztnämlicheine gewisse
Elasticität, so daß, wenn durch
unvorsichtigeszu starkes Erhitzen .

im Topfe eine so großeMenge von Dampf entwickelt wird, daß
dieselbe nicht rasch genug durch das Sicherheitsventilentweichen kann,

dennoch keine Gefahr der Explosion vorhanden ist, indem durch den

DEMPfdtUckder elasiischeBÜgelnach dem Deckel etwas gehobenwird,

so daß der Ueberschußdes Dampfes zwischenTopf und Deckel ent-

weichen kann. Ein Zerspringen dieserTöpfe ist daher kaum möglich,
und da dieselben hauptsächlichfür Küchen bestimmt sind, ist diese
Einrichtung um so werthvollen Jn solchen Töper können alle

Arten von Speisen zubereitet werden. Man kann darin ebensogut
braten und backen als kochen,

·

Wir unterlassen hier die Mittheilung einer ausführlichenGe-

brauchsanweisung, da eine solchejedem Topfe gratis beigegebenwird.

Ein Topf, wie ihn unsere Abbildung darstellt, Xvon 7« 8«« Durch-
messer(unterem Rande) und 3 Maß Inhalt, kostet ca. 5 fl. 15 kr.,
von 8« 5«« Durchmesserund 4 Maß Inhalt 6 fl. 36 kr., von 10«

Durchmesser und 5 Maß Inhalt 7 fl. 30 kr., von 10« 5«« Durch-
messerund 7 Maß Inhalt 8 fl. 45 kr., von II« 4«« Durchmesser
und 772 Maß Inhalt 10 fl·

«

Die Preise der übrigenTöpfe dieser Art sind M der erwähnten
Gebrauchsanweisungausführlichmitgetheilt-

Jch benutzeeinen solchenTopf nun bereits länger als ein Jahr
tagtäglichund bin mit der Leistung dessellevollständigzufrieden;
auchchhatdie Handhabungdes Toper Nie Unbequemlichkeitenver-

urfa t.
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Der Hitze-Apparatstir Fenerarbeiter, welchesichder

Gebläselnftbedienen,
von Oscar Kropff cis Co. in Nordhausen.

Mit 1 Holzschnitt.

Wenn wir im Aprilhefte d. J. über einen neu construirten
Gebläsemultiplica-

tor für Schmiede-
feuer von Oscar

Kropff ckr Co. Be-

richt erstatteten, so
geschahes deshalb,
um die betreffenden
Feuerarbeiter auf
die Vortheile auf-
merksam zu mächem
die ein Schmiede-
feuer gewährt, wel-

chesmit erhitzter»Ge-
bläseluft getrieben
wird.

Wir erinnern

deswegen an die un-

, gefähr vor 30 Jah-
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s ren gemachte wich-
-««""" W

tige Erfindung, die

Hohöfen der Eisen-
hüttenwerkemit er-
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nicht unbeträchtlichenGewinn von 25 Proc· Ersparnißan Kohlen
einbrachte.
Untersuchenwir den Grund, was es für eine Bewandtnißhat, daß
dieseErsparnißerzielt wird,·so sinden wir, daß kalte Gebläseluft,
direct ins Feuer getrieben, erst selbst erhitztwerden muß, wenn sie
wirken soll; das Metall kann sich also aus dieser Ursache nicht so
schnellerwärmen, als wenn die Luft erhitzt und diese als Wärme
dem Feuernoch mechanischzugesetztwird. Von diesem Grundsatze
ausgehend, waren wir bemüht,den Gebläsemultiplicatorzu empfehlen.

Jetzt ist«dieser Apparat aufs neue gänzlichumgearbeitetHund
aufs vollkommenste hergestellt und wird mittelst dessenjetzt die Ge-

bläseluft bis auf 2000 R. erhitzt dem Schmiedefeuer zugeführt.
Vielfache Versuche ergaben an ein und demselbenGebläse außeror-
dentliche Resultate, welche wir durch die in nachstehenderTabelle

angeführtenZahlen aufzustellenversucht haben.
Nach Prüfung dieserTabelle wird ein jeder Feuerarbeiter selbst

berechnenkönnen, was für Vortheile ihm geboten werden, wenn er

sich eines Apparates bedient. Er ist, wie aus nebenstehenderZeich-
nung ersichtlich,bei keiner Arbeit hinderlich,bestehtaus zweiTheilen,
einem Kasten und einer Platte, von starkem Gußeisendauerhaft ge-
baut; an dem Kasten besindetsich ein Rohr, in welches das Gebläse-
rohr einmündet;die Platte ersetztdie gewöhnlicheFeuerform.

Der Apparat ist viele Jahre haltbar, und bei den außerge-
wöhnlichenVortheilen, welche er selbst dem kleinsten Feuerarbeiter
gewährt,macht er sich bei dem billigen Preise von 14 Thlrn. in sehr
kurzer Zeit bezahlt. Zu seiner Aufstellung bedarf man keiner tech-
nischenKenntnisse, da ein jeder Feuerarbeiter im Stande ist, den

Apparat ohne Beihilfe innerhalb einer Stunde an seinemFeuer ei-

genhändigaufzustellen. Es dürfte noch besonders hervorzuheben
sein, daß sichdieserApparat für militärischeZwecke,namentlich für
die Feldschmiedengut eignenwürde, indem es mitunter auf schnelle

Praktisch vergleichendeVersuchemit einem Schmiedefeuero hn e Apparat und mit Apparat, bei 0 Grad R. Lufttemperatur,
welchevom Gebläse aufgenommen wurden.

g Schmiedefeuer ohne Apparat Z g Dasselbe mit Apparat.
,, -.-..- » ——----- - —-- ---- - »

—--.«—--———.-—--.——.—.—,«— , .

g
,

!
,

—

»--.-»»,

;
IJ4 starkes Rundeisenwurde-Hitzegemachtin Zeit von 3X4 IX4 starkes Rundeisen wurde Hitze gemacht in Zeit von

s «IX2
1-2 — — — — 13X4 IXZ — — —

— ·

174
ZA — — — — 272 3-4 — —- —

— 2

1 » — — — —. 3274 1 — — —
— 23-4

11-4 — — — — 11-4 — — — — 474
11-2 — — — —- 674 172 — — — — 6

M — — — — 874 m —
— — — 774

2 —
— ·— —- 10 2 — — — — 872

274 —
— -— — 13 274 — .- — — 10

.

Aus diesemVersucheergibt sichcirca 20 Proc.
Nachdem »dieVersuche geendet, wurde das Zeitersparniß;nachdem das Feuer weggeräumt,

Feuer weggetaUmt, ein Thermometer vor den zeigte der im Luftstronigehaltene Thermometer
Luftstrom gehaltenund zeigtedieser 16o R. 1970 R., zündeteSchwefel an und schmolzleicht

schmelzendeMetallcompositionen.
(

St«ck- Kohlen Stück- K I

Ohne Apparat. ZalkskJ Mit Apparat. Zahl» ozhzm

Z Es wurden 1 Stunde langodurch2 Z
J SchmiedeSchrauben von 3X8«Starke und Es

g 2« Längegeschmiedet,außerdembesorgte g
g 1 Mann das Hitzemachen; is Wutden »s;

E fertig . . . . .
. . .

. 64 574 g Dieselbe Manipulation 72 3

Z Dieselbe Manipulation, jedochmit )Z demUnterschiede, daß diese Leute das H
,

63 Hltzemachenselbstbesorgten . . .
— 46 41X2 Z DieselbeManipulatlon 50 278

E J. Aus diesemVersuche ergibt sichcirca

»Z« Z« 40 Proc. Kohlenersparniß.



Reparaturen eines gebrochenenStückes im Felde bei Kriegszeiten viel s
darauf ankommt, schnell fertig zu werden. Bei der großenZahl l

von Schmiedefeuern,welchenamentlichbeiHüttenwerken,Maschinen-
bauanstalten, Schmieden, Schlossern, Kupfer-, Messer-, Nagel-
schmieden, Feilenhauern u. s. w. stark vertreten sind, dürfte es in ,

staatsöeonomiicherHinsicht, in Betreff des beinahe zur Häritel
weniger erforderlichenBrennmaterials, als gerechterscheinen, diese
Apparate im Allgemeinen einzuführen.

WM

Technische getrespondenz
(Ohne Verantwortlichkeitder Reduktion)

Probe englischen Satins aus Baumwolle fiir Aermelfuttet.

Seit Anfang dieses Jahres kommt ein englischerSatin in den Markt,
der trotz des hohen Zolles von 50 Thlrn pro Centner allgemeine Ber-

breitung zu finden scheint, weshalb wir obige Probe davon geben, und

den Artikel der Beachtung unserer deutschenFabrikanten empfehlen. Es
ist wohl selten gelungen, aus reiner Baumwolle ein so seideiiartiges -

Gewebe darzustellenz Weber und Appreteur haben hier gleich Vorzüg-
liches geleistet. A. Berg er aus Berlin.

Technischegelusierung
Filtrirkohlenliiille aus der Fabrik plastifcher Kohle in Berlin. —-

Schon seit mehreren Jahren haben sich diese Kohlenballe zur Reinigung
des Trinkwassers bekanntlichausgezeichnet bewährt»Wir machen Jedoch;

unsere Leser darauf aunnerksam, daiz man die plastische Kohle auch snk ,

verschiedene technische Zwecke, namentlichzur Trennung seiner schlaniin-
-

förmiger Niederschlägevoii·Flus»sigkeiten,ausgezeichnet verwenden kann, l
und empfehlen daher Auch iii dieser Hinsicht dies treffliche Fabrikat auf
das Angelegeiitlichste-

Rainer Farbstoff aus dem Krcosot, nach H.Kolbe und R. Schmitt.
l

—- Gelegentiich der Versuche, »welchevor zwei Jahren im Laboratorium
des Herrn Prof. Kolbe angestellt wurden, um das Phenhlvxhdhydrat in
Salichlsäureumzuwendelil-haben die Verfasser folgende Beobachtungen

emaclt.
, ·g E,rhitztman eine Mischung voll 1 Theil»OxalsäUre-«1·V,Th. farb-

l

losen käuflichenKreosots undv2 Th. concentrirter Schwefelsäurein einer

tubulirten Retorte auf 140 bis 1500 CLesso geht bei dieser Temperatur
die Zerlegung der Oxalsänre in Kohleiilnilke UdeKohlenverknhig oon

Statten, während zugleich Wasser und etwas Kkevsot in die Vorlage nd-

destilliren. lNach und nach fängt der Inhalt der Retortenn sich zu bräu-

nen, und nachdemderselbe 4 bis 5Stunden lang obiger Temperatur aus-

gesetzt gewesen ist, erscheint er ganz dunkel braunroth »Wenndie Gas-

entwicklung aufhört und die Masse anfängt sich ausznblfihemgießt man

sie heiß aus der Retorte in eine mit heißemWasser gesullte Schale und

kocht unter öfterm Ersatz des verdampften Wassers, bis das beigeinengie
Kreosot vollständig verjagt ist. .

Das Wasser enthält neben freier Schwefelsäure großeMengen von

Phenyloxydschwefelsäuregelöst; die darunter befindliche, unlösliche,schwarz-
braune, teigige Masse erstarrt beim Erkalten zu einem festen Harz Das-

selbe ist sehr ipr»öde,von glänzendemBruch, PhlieGeruchund Geschmack,
ganz unlöslich

m Wasser- ziemlichschwerloslich inkalte1n, leichtek in

kochendeni Althol-- WVUIUSes sich»bem,Ek,kalteu,zum größten Theile
hakznrtig wieder absetzt,loslich auch in Eisesiig Die Ausbeute an diesem
Harz ist sehn beträchtlich

·

—- Es wird init prachtvle purpurrotber Flikbe VOU Ammoniak,noch
leichter von Kali- UND Nall’v»iilauge,auch Von Den kohlcllliiuren Alkalien
gelöst, ohne jedochletztere lschtlichzu zeksetzensVakllk »UndKalkwasser
nehmen es ebenfallszlibekM weit geriiigekCE.Mm87-mlt Wther Farbe
auf. Wird die wissserigeainmoniakalischeLleUg Ungewittpr so geht
alles Ammoniak »fort, und»es bleibt ein brauner gniorpbsrzdem Schellack
sehr ähnlicherKörper zuruck.Werden die alkoholischeULVlUUgeUmit ver-
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dünnter Schwefelsäure oder Salzsäure neutralisirt, so fällt die gelösteVer-

bindung in schön vrangefarbenen amorphen Flocken nieder-. Wenn die

Fällung in der Wärme geschieht, so ballen die Flocken sich harzartig zu-
sammen und der Niederschlag erscheint dann je nach der Temperatur in

verschiedenen Nuancen dunkler. Der auf einem Filter gesammelte und mit
kaltem Wasser anbaltend ausgewaschene slockigeNiederschlag bildet nach
dem Trocknen bei gewöhnlicherTemperatur an der Luft eine lockere Masse
von prächtigeniQrangeroth, ähnlich dem gefällten Alizarin.

Der Körper schmilzt bei 800 C., bei stärkeremErhitzen in einer Glas-
röhre wird er unter Ausgabe von Phenhloxydhhdrat zerlegt. Die hierbei
auftretenden Dämpfe’riechender schwesligen Sänre täuschend ähnlich.

Uebrigensist keine Spur von Schwesel darin enthalten. Auf dein Pla-

gngjecherhitzt hinterläßt er eine sehr großeMenge schwer oerbrennlicher
o e.

Die Analyse gab Zahlen,
01011402 berechnet.

Da dieser Farbstoff mit den Basen keine beständigenVerbindungen
von constanterZusammensetzungeingeht, so war es unmöglich,seinAtom-
gewicht zu bestimmen- Wahrscheinlich ist dasselbe noch einmal »so groß,
als jene Formel ausdrückt. Wäre er nach der Formel CMHHO4 usamnien-
gesetzt, so würde er ur Zusammensetzungdes Alizarins OWH6 z in ein-

«

fache Beziehung zu stellensein, von diesem nämlich sieh-blos durch den

Mehrgehalt von zwei Atomen Wasserstoss und den Mindergehalt von zwei
AtonienSauerstoff unterscheiden. Doch haben beide, wie es scheint, in

Wirklichkeit wenig mit einander gemein.
Die wässerigeLösung des Farbstoffs in Kalilauge wird durch Alaun

und Zinnchlorür, auch durch Kalk- und Barhtsalze nicht gefällt. Essig-
saures Bleioxyd erzeugt damit einen schönenrothen Niederschlagvon wech-
selnder Zusammensetzung Durch Bermischeu jener alkalischen Lösung mit

Ferridihaukalium wird die rothe Farbe noch viel dunkler und intensiver,
so daß es bei verhältnißmäßigdünner Flüssigkeitsschichteiner großenVer-

diinuung mit Wasser bedarf, um sie durchscheiiiendzu machen»Salzsäure
fällt hieraus einen dunkelbraunen, beim Erhitzen harzartig schmelzenden
Körper, dem Ansehn nach verschiedenvon der anfänglichenSubstanz.

»

«

Der Farbstoff verliert seine orangerothe Farbe bei Behandlung mit

Eisenfcile und Essigsäurevollständig Aus der heiß filtrirten farblosen
Lösung fällt beim Erkalten eine weißeSubstanz in Flocken nieder, welche
in Wasser unlöslich ist, in Alkalien sich farblos löst und durch Säuren
daraus wieder mit weißer Farbe gefällt wird. Die alkalische Lösung färbt
sich an der Luft allmälig roth. Beim Vermischen mit Ferrideoankaliuin
wird sie sofort intensiv roth.

Die wässerigealkalische Lösung des Farbftosfs wird auch durch Be-

handelii mit Natriuniamalgam entfärbt, gewinnt aber später an der Luft
die frühere rothe Farbe wieder.

Sehr bemerkenswerth ist die außerordentlicheBeständigkeitdes Kör-

pers in Verbindung mit Alkali. Die alkalische Lösung läßt sich auch bei

überschüssigemKali nicht nur zur Trockne eindainpfeu, sondern sogar bis

zum Schiuelzendes Kalihydrats und darüber hinaus erhitzen, ohne sich
erheblich zu verändern.

-

.

Die beschriebene Verbindung scheint der Rosolsäure von Ruiige nahe
verwandt zu sein, wenn nicht beide gar identisch sind. Versuche, sie in
der Färberei anweudbar zu machen, haben bislaug kein erwünschtes Re-

sultat ergeben.
(Zeiischr. f. Chemie u. Pharm. durch das polht. Centralbl.)

Verfahren, den Judigo durch Metalle zu redueiren, von August
Leonhardt.-— Der Genannte ließ sich ain 1.Decembcr 1860 ein Verfahren
in England vatentiren, den Jndigo für die Färberei und Druikerei durch
fein zertheilte Metalle zu reduciren. Man nimmt z. B. 30 Pfund fein
zerriebenen besten Judigo und iiiischt ihn mit 10 Gallonen (100 Pfund)
Wasser. Man nimmt andererseits 9 Pfo. Zinn, welches möglichstfein
zertheilt ist, und rührt es mit 20 Psd. kanstischer Soda an. Die Judig-
mischung wird zunächstzum Kochen erhitzt und dann das Zinn mit der

Soda zugefügt,woran die Mischung gekochtwird, bis sie die gelbe Farbe
des reducirten Judigs genommen hat. Statt des Zinns kann man auch
9 Psd. Zink, 7 Psd. Eisen, 30 Pfd. Blei, 7 Pfd. Arsenik oder 10 Psd.
Antimon anwenden Wenn·man statt der kaustischen Soda Kalk benutzen
will, was auch angeht, iniisz man jedoch als Metall Ziilii anwenden, und

zwar nimmt man in diesemFall 30 Pfa· Jndigo, 10 GallonenWasser,
9 Pfd. Zinn nnd ls Pse. kaustischcnKnie Letztererwird

,· bevor man

ihn der Mischung zuletzt, mit Wasser zum Brei geloscht Diese Mischnng
wird ebenfalls gekocht, bis die Reduction des Jndigs erfolgt ist. Die

Lösungdes reducirtcn Jndigs wird nach Umständen mit Wasser verdünnt
nnd siir den Druck in gewöhnlicherManier verdickt. Fiik letzteren Zweck

aus welchen sich die« Zusammensetzung

kann nicht Kalk, sondern muß Natron angewendet werden.

(Rep- of pei· W- dutch dass peini. Centraibi.)

Kantschnkproduetionin Sau Salvador. — Ja Sau Salvador, wie
nn den gesamiuten Küsten von Mittelamerika, gibt es eine großeMenge
von Kautschukbäuiiien·Gleichwohlwird von dort fast gar kein Kautschnk
exportirt, wahrscheinlich,weil die Einwohner mit der-Art und»Weise, das
Kautschiik so zu prävariren, daß es auf den europåilchenMark-teilgenü-
genden Werth hat, unbekannt geblieben sind. Maikbegiiygilklich bisher
damit, den aus den Eiiischiiltchl der Bäume ausgeflollejjmSalt auf einer
Schicht von Thon zn sammelteund dann stehe-U zFI lassen- bis er sich ver-

dickt hatte. Das so zubereiteteKautschukist mit vielen Unreiuigkeitenver-

sehen, welche seian Werth erheblich verringernz
Herr Scl)[essingcr,ein Ungar, erhielt im Jahre'1860 von der Regie-

rung ein Privilegium ans die Extraetion des Kautschuks, istig aus« ein
Jahr, unter der Bedingung, daß ek Mc Milsteiniistalt für die BUT-WI-
tung des Kautschuts bestündeUND allsll denen- welche über diese Zube-
reitung Auskunft von Ihm verlangenwurden, dieselbeertheile. Nach dem

Verfahren von Schiesunger wird der Saft, den man, wie bisher, durch
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Einschnitte, die mit einem Beil oder Messer gemacht werden, gewinnt, in
hölzernen Näpfengesammelt und zunächstdurch einen blechernen Durch-
schlag gegeben, in welchem RindenstückchenUnd andere fremdartige Theile
zurückbleiben.Man vertheilt den Saft dann in der doppelten Quantität
Wasser, seiht die Mischung durch ein Tuch und gießt sie in ein Reservoir,
in welchem man noch eben so viel Wasser als vorher hinzu fügt, so daß
die Mischung aus 73 Wasser und IXzSaft besteht. Man läßt sie 24 Stun-
den lang ruhig stehen, wobei der Saft sich oben absondert. Das Wasser
wird dann durch Hahne, welche am Boden des Reservoirs angebracht sind,
nach und nach mit Vorsicht abgelassen. Der Saft wird darauf wieder mit

derselben Menge Wasser vermischt, abermals 24 Stunden lang stehen ge-
lassen und das Wasser wieder vorsichtigabgezogen. Diese Operation wird

wiederholt, so oft es nöthigist, d. h. bis das Wasser, welches anfangs
schmutzigund trübe aussieht, ganz klar und rein abläuft. Der Saft wird

sodann 24 St. in Gefäßegebracht,die mit kleinen Löchernversehensind, tsurch
welche der letzte Rest des Wassers abfließt. ·—- «

Es handelt sich nun noch darum, ihm die nöthige Consistenz zu
geben. Zu diesem Zweck nimmt man auf je 1 Centner des rohen
Saftes eine halbe Flasche warmes Wasser, in welchem eine Unze
Alaiin ausgelöst ist, gießt diese Flüssigkeitzu dem Saer und vermischt

,beides durch wiederholtes Umrühren. Der Saft fängt nun alsbald an

sichzu härtenz man bringt ihn dann unter eine Presse, wo er vollends
fest wird, indem er zugleich die letzten Reste von Feuchtigkeit verliert-

Nach dem Herausnehmen aus der Presse wird das Kautschnk im Schatten
erhalten und zuletzt zur Ausfuhr verpackt. Schlessinger berechnet, daß der

Centner so präparirtes Kautschuk in San Salvador auf 10 Piaster zu
stehen kommt, ein Gestehungspreis, bei welchem der Producent noch einen

erheblichen Gewinn haben würde.»
«

(Bullet.. de la soc. d’encouragement, d. das pol. Ceiitralbl.)

Untersuchungmehrerer Sorten sogenannter Vicognewolle, von-Prof.
Dr. Bolley. — Das aus Wolle und Baumwolle gemischteGespinnst
wurde mit einem gewissen garantirten Wollegehalt verkauft. Die Verthei-
lung der beiden Fasern kann unmöglich sehr gleichmäßigin dem Faden
stattfinden; eine Scheidung auf chemischemWege hat zudem ihre bekannten

Schwierigkeiten; deshalb war nöthig, jede der Scheidungen mit zwei ver-

schiedenenMengen desselben Gespinnstes vorzunehmen.
Die hygroskopischeFeuchtigkeit wurde durch Trocknen bei 110o C. bis

zu gänzlichemAufhören des Gewichtsverlustes bestimmt.
Der Farbstoff, der aus geringen Holzfarben bestand, wurde durch

Behaiideln mit sehr verdünnter Sodalauge und darauf folgenderheißer
Essigsäureso viel wie möglichabgezogen.

Der Rückstand wurde mit Kupferoxydammoniak behandelt und die
entstandene Gallerte sorgfältig durch Reihen und Waschen entfernt. Die

Ergebnisse waren:
"

«

Dunkelbraun Korinth Blau
Schwarzund weiß und gelb und gelb und gel

Wasser 8,5 8 7,5 9,5
Farbstoff 15,0 5 20 516 1

-

Jn dem getrockneten Rückstand fand sich das Verhältniß von Baum-

wolle zu Wolle in je zwei Versuchen:
--— A --— --—

1. 2. 1. 2. 1. 2. 1· 2.

83—85 79-—85,6 78—79,4 42—45
15—17 14,4——2120,6——2255—58

(Schweiz. polht. Zeitschr. durch das polyt· Centralbl.)

Baumwolle
Wolle

V o ehen scha u.

London. Gaspreiic. Die stei enden Gaspreife rufen immer größeres
Bedenken hervor-»Selbst die gro e Centralgesellschaft,welche ins Leben

gerufen wurde, diePreise nieder zu halten, hat in dieser Beziehung keinen

Nutzen geschafft,sondern sie wurde von der allgemeinen Strömung der

Preissteigerung mit loktgekllsemMan hat die Frage aufgeworfen,was in

Zukunft daraus Werden solles UUV es lst bereits ein Meetmg zur Beant-

wortung dieser Frage zusammenbekllfenworden. Man gibt die Schuld der

UUdichtheit der Röhkelli Das Gas; welches für den öffentlichenConsuiu
bestimmt ist, entweicht aus den thxen und wird von dem Crdreich zum
rößeren Theile aufgesogen. Die Gesellschaftenkönnen daher, ohne ein-en

Zuschlagder Erzeugungskostendes aus diese Weiseverloren gehenden Gases
aus denTheil, der dem wirklichenVerbrauche dient, nicht bestehen. Da diese
Verluste sichfortwährendmehren, so hat Man bereitsfür die nächsteZukunft
das Bestehen der hauptstädtischenGasgesellschcistenüberhaupt in Frage
gestellt.

Deutscher Eisenbahnverein Die im Bereichedes deutschen Eisen-
bahnvereins seit Juli d. J. bis jetzt dem Vekkehreübergebenen,neuen

Bahnlinien sind: 1. die badischeBahnsireckeWlkiekdingen-Pforzheim,7.9

Meilen; sie hat die ZwischenstationenKönigsia«ch-Eisingenund Jspringeilz
2) die Bahnstrecke Allem-Siegen der Rul)r-ØleA-Ellenbahn,10,1 Meilen.
Hwischenstationensind Verdohl, Plettenberg,»lelnentrog, Grevenbruck,

ltephundenWolferschneuß,Krugthal, Gaiswlnd- Z) Die Bahnstkecke von

Nassau bis zur bayr.-östreich.Gränze, 0,2 Meilen Und die bayerischeBahn-
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strecke von Cham nach Fürth bis zur baherischen Landesgränze,3,5 Mei-
len. Zwischenstationen sind: Rothweislingmnd Osernschwang 4) Die

württembergischeRamsbahn, Kannstadt-Wasseralsingen.Zwischenstationen
sind: Fallbach, Waiblingen, Schorndorf, Plüdershausen,Waldhausen,Lorch,
Gmünd, Unterbölingen,Mögglingen,Essingen, Aalen. 5) Die Bahnstkecke
Rentlingen-Rotenburg der württembergischoberen Nekarbahn. Zwischen-

stationen sind: Botzingen,-Kirchenkellersfurth,Tübingen,Kilchberg

Lancashire. Zur Baumwollenfrnge. Die Berichte ausl Lancashire
lauten immer ungünstiger. Fortwährendhört man von Kürzung der Ar-

beitszeit und Schließung von Fabriken.Es feiern jetzt in Rochdale allein
7 Etablissenients, in welchen bis noch vor Kurzem über 3000 Arbeiter be-

schäftigtwaren.

Der Salzhandel Amerikas- Das im Jahre 1859 in den Vereinig-
ten Staaten Nordamerikas producirte Salzquantum wird auf ungefähr
14,000,000 Bushels (9240000 preuß. Scheffel) geschätzt.Das im Jahre
1860 produeirte Quantum war um 750,000 Bushel geringer. Während
in einigen Staaten sich die Production steigerte, verminderte sie sich in
andern. Der Staat Neuhork produrirte im Jahre 1859 -138,847 Bushels
weniger als 1858. Die Staaten Michigan, Kalisornien und Texas stei-
gerten dagegen ihre Productiou bedeutend.

Die Lebensmittel steigen in lBelgien fortwährend·im Preise. Das
Land kann trotz seines trefflichenAckerbaues nicht das erforderliche Getreide

erzielen, weil die Fabrikthätigkeitnoch viel größerist, als der Landbau.
Die durch die schlechteErnte nöthigenEinkäusetFrankreichswirken deshalb
auch auf Belgien. Das Pfund Weizenbrodkostet, gleich Paris, 7Kreuzer,
und Roggenbrod über 4 Kreuzer; der Centner Kartoffeln 3—5 fl Der

Arbeitslohn ist noch ziemlich gut. Die Arbeiter verdienen täglich1—11-2
Gulden und die Fabriken sind noch größtentheilsim Gang, trotz des ame-

rikanischen Krieges; die Waffenfabriken sind sogar außerordentlichbeschäf-
tigt. Ohne dies würden die Arbeiter einem schlimmenWinter entgegenschen.

Yom ZEüchertisch
Montag, Populiires Handbuch zur leichten und schnellen Selbst-

erlernung der Buchstabenrechnung und Algebra. Ein Commentar zu Meyer
Hirsch’s Sammlung von Beispielen, Formeln uud Aufgabenaus der Buch-
stabenrechnung und Algebraz zur größernDeutlichkeitin sokratischerLehr-
art abgefaßtund mit 600 Uebungs- und Examinationsaufgaben, sowie 50s

der brauchbarsten planimetrischen und stereometrischen Formeln versehen.
Theoretischer Theil. Für Bau-, Bergwerks- und Forstakademien, Divi-

sions- und Brigadeschulen, sowie für Gymnasien, Handels-, Polyteehnisches
und Gewerbefchnlen u. s. w. 2. sehr vermehrte nnd verbesserte Auflage.
(vl und 204 S., 8..) Braunfchweig 1861, Leibrock. geh. 27 Ngr.

. In dieser Schrift finden sich die 7 Grundoperationen der Arithmetik
einschließlichder·Logari«thmenrechnung,die Conibinationslehre mit deni

binomischen Lehrsatze, die Gleichungen der beiden ersten Grade mit einek
und mit mehreren Unbekannten, sowiedie logarithmischen,diophantischm
und cubischenGleichungen,»endlichdie Progressionen, sowie die Zinses-
Zins- und die Wahrscheinlichkeitsrechnungvorgetragen. Sofern man als

Hauptzweckdes Verf. den annimmt, seine Lesermöglichstrasch zur Lösung
der gestellten Aufgaben zu besähigen,kann die Darstellung als entspre-
chend gelten. Es würde sonach das Buch am besten zur Selbstbelehrung
für Praktiker geeignet sein, auch könnte es an Sonntags-, Handwerker-
fortbildnngsschiilen u. s. w. zu gebrauchen sein; für die auf dem Titel

genannten höhern Unterrichtsanstalten, wie Gymnasien u. s. w. müssen
wir»esaber wegen seiner zu wenig systematischen Haltung für nngeeigiiet
erklaren Für die Zwecke des Praktikers hätten übrigens einige Kapitel,
wie z. das über die diophantifchen Gleichungen, wegbleiben können;
ferner ware in dem Kapitel über Wahrscheiiilichkeitsrechniingdie Erwäh-
nung der auf das Bersicherungswesen bezüglichenRechnungen mehr am

Platze gewesen, als die Mehrzahl der dort behandelten Aufgaben. Das

EIMSchlusse des Buches befindliche Kapitel über ,,Ausdriickedes»11nend-
le»ch,e11«-sowie der kurze Abriß der Geschichteder Arithmetkknutzen in

DleieFFassungwenig und wären besser weggeblieben; dagegen sind die geo-
MekklscheliFormeln eine erwünschteZugizbe ·

Jin Allgemeinen sind wir der Ylilllchbdaß das vorliegende Buch
zwar der angegebenen Classe von Lesern manches Brauchbarebietet, daß
aber zu demselben Zwecke«bereits brauchbarere Schriften, z. B. von

Lubsen, existiken, Heinrich Gretschel.

Briefkasteu.
,

Herrn A. R. in Br...tl: Ihre Frei-IN wo in Deutschland noch
em guter Sitz für einen Orgelbauer sei, werden wir Ihnen beant!VVl«tM,
Wenn es uns gelingt, was Zuverlässigeshierüber zu erfahren. ,

Die Redaction.

Alle Mittheilungen,insofern sie die Bersendun der Zeitung und Deken Jtiseratentheilbetreffen, beliebe man an Gebr. Baensch,
für redactionelle Angelegenheitenan

UJ
.

Verlag der Gebr-

ks Heinrich Hirzel zu richten.

Baenschin Leipzig,«-—Für die Redaction verantwortlichDr. H. HirzeL — Druck von Ferber 85 Sehdel M Leipzig


